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Die 3fjrf im $auô ».
Angefangen bat's mit ber blöben iBlochbürfte, an roelcher

unfere Köchin Gina ben Siel îaputt gemacht bat. Sa fragte
nämlich meine grau (fie heißt Emma): „Kannft bu bas Sing
mobl flicfen, mein Gieber?"

„Kleinigfeit!" fagte irf). „SBerben mir gleich haben."
So einfach mar es aber gar nicht, unb ich muffte ein paar

SJlat an bent 6tiet herumfägen. Suiefet febod) mar's mieber
primiffima, unb id) mar orbentticb ftola auf meine Geiftung. Als
ich bie dürfte aber meiner grau aeigte, ba lachte fie nur unb
meinte: „Su lieber Rimmel! 2Bas bift bu boch für eine unpraf»
tifche UnEe! SJlit einem taum meterlangen Stiel tann fein SJlenfcb

biochen."
„Oho", fagte ich, „bitte fehr! Erftens bin ich überhaupt feine

Unfe unb aroeitens feine unpraftifche! Söart nur Emma, ich mill
bir fchon noch aeigen, baß ich mirflich ein SSraftifus bin. 23on

jeßt an roirb afles, hörft bu, alles, tutti quanti im haus hier
o»n mir geflicft. 3aroohl! Su mirft noch ftaunen!"

So alfo hat's angefangen. —
Saraufhin habe id) mir fogleich eine ganae Schreineraus»

»ü'ftung getauft unb im Steiler eine SBerfftatt eingerichtet.
Am erften Sag hatte ich nicht oiel au tun; nur ein paar

A'fte aus bem ©arten aerfägen. Aber als bann mein linfer Bau»

men mieber geheilt mar (bie Säge hatte noch feinen ©ang), ba

fragte ich Emma: „So, unb jeßt? SBas für ein SJlöbelftücf foil
id) nun für bid) oerfertigen?"

©mma lachte nur immer mieber unb tat, als ob es mir gar
nicht ernft fei. 3uleßt aber fagte fie: „SSieinetroegen eine SSanf,
aber eine große, für bie Gaube hinten im ©arten. Sas märe
bequem, menn bie Komiteebamen aur Sißung fommen."

©ine ©artenbanf? hü, nichts leichter als bas! Sas bißchen
Aechnen, Sägen, Lämmern unb Ausreichen. Gach bu nur, bachte
ich, bu mirft fchon noch ein blaues SBunber erleben!

Sur Sicherheit ließ ich mir immerhin amei SMicher fomnten:
„Schreinerarbeiten für bie 3ugenb" unb ber „hausfchrein". Sas
ameite mar eine betrügerifche 3rreführung bes USublifums, benn
es enthielt nur ©ebichte aur fonntäglichen Erbauung. Sas erfte
aber mar gut unb ich ftubierte es auf bem Sureau. Sichtig, ba

mar auch eine ©artenbanf brin; id) fopierte bie 3eicfmung mit
Kohlenpapier unb aeigte fie Emma. Sa hat fie nicht mehr ge»

lacht. Sie habe gar nicht gemußt, baß ich fo gut aeichnen fönne,
fagte fie; bie Sanf fei munberfchön, aber fie müffe menigftens
hoppelt fo groß fein; für bie Komiteebamen, roeißt bu.

Soppeft fo groß? Sun, bas mar ja feine hererei. 3d) »er»
hoppelte einfad) alle im Such enthaltenen SRaße unb machte mich
munter an bie Arbeit. Sie Sanf mürbe aroar, mie gemünfcht,
fehr lang, aber auch fehr hoch unb fehr breit. 3d) bachte mir
mandmial roährenb ber Arbeit, ich hätte mahrfcheinlich nicht
alle SFlaße bes Sucfjes oerboppeln follen.

Satfächlich: 1 m 40 fchien mir boch etroas au hoch, unb fo
befchloß ich benn, an ben Seinen 50 cm ab3ufägen. Geiber
mürbe ich 3roifchenhinein ans Setephon gerufen (Ernft, bas
Salb, hätte auch fpäter anläuten fönnen), — unb ba marew
plößlich bie hinteren Seine füraer als bie oorbern unb man
rutfchte immer an bie Gebne. 3d) fägte besßalb oorn mieber ab;
aber ich hatte ein unoerftäublicßes unb unerhörtes Sech: auf
einmal roaren bie oorbern Seine au fura unb man rutfchte im»
mer an ben Soben. Enblich aber mürben boch alle oier Seine
gleich lang. Allerbings mar bie Sanf bann nur noch 20 cm hoch,
roas fchon etmas niebrig ift; aber bie Komiteebamen haben ja
nicht fo lange Seine. 3hr Schmergemicht ift hinten.

Am greitag mar ich fertig, unb am Samstag habe ich bas
oollenbete SJlöbelftücf fcfjön blau angeftrichen. SBunberooll fab
es aus!

Bie Übergabe bes SBerfes an Emma hätte bann eigentlich
am Sonntag ftattfinben follen. Aber am morgen fagte bie
Sorbin Gina, fie möchte nur miffen, mo unfer meißer Angora»
fater einen fo himmelblauen Saud) her habe!

3d) fab nach, — unb richtig hatte mir bas SJliftoieh über
Slad)t bie ganae Sanf oerfchmiert. Sen blauen Saud) mag id)
ihm gönnen.

Aber bann fam ber große Augenblicf boch. Emma trat in
ben Seiler. Sie mar gerabegu oerblüfft über meine Sunft unb
lad)te oor greube unb Stola. Sie fagte, bas fei nun aber mirf»
lieh fabelhaft; einfach einaigartig. Sracfjtooll blau fei bie Sanf,
unb breit, rounberbar breit! Sa fönne fie bie Samen oom Somi»
tee gleich langroegs brauf legen.

„Sla, unb? Sin ich nun ein Sraftifus ober nid)t?" fragte
ich, unb fie fagte: „3amohl, ein großartiger!"

Sla alfo. 3d) hab's ja gemußt.
Ein fleines SKalljeur ift mir bann allerbings auteßt noch

paffiert: Sie Sanf mar nämlich fiel 3U lang unb au breit, um
fie aus bem Seiler hinausbringen au fönnen. 3d) mußte fie bal»
bieren unb fie in ber ©artentaube bann mieber 3ufammenfeßen.
SBenn ein Siffen brauf ift, merben fieb bie Komiteebamen moht
nid)t flemmen.

Seim hinaustragen ber jroei Seile half mir bie Söchin
Gina. Sie tat aber babei fo furchtbar ungefeßieft, baß fie mir bie
ginger an ber SBanb blutig feßürfte unb ich bie Sanf fahren
laffen mußte. 3eßt liegt fie au Sett unb hat eine aerguetfd)te
gehe (bie Söchin Gina).

Aber mie gefagt, biefes fleine SJlalßeur fann mich nicht
entmutigen, gür uns Sureau=Sulis ift es ein erbebenbes @e»

fühl, mit eigenen hänben einmal etmas roirflicf) praftifches unb
in feiner Art oollenbetes gefdjaffen au haben. 3d) fahre alfo 3U.

llnb außerbem: „Sie Art im haus erfpart ben 3ar unb gimmer»
mann". glorian glogerai.

Sôaé «itê au$ Iieute j« fagen ^af
Am 22. Dftober jährt fid) aum 86. SJlal ber Sobestag oon

3eremias ©ottfjelf, biefes unerfchrocfenen Sämpfers für bas
Stecht unb Serfed)tet ber roahren Semofratie. Slit feinem ge»

maltigen SBort in feinen unoergänglichen Schriften fteht er mie
ein Stufer in ber Slot ber Seit ba. Sod) meiß er and), mo bie
richtige hitfe herfommt. SBenn mir auf ihn hören mollten, fo
fönnte er auch uns in unferer fchmeren Seit Sröfter unb helfet
fein.

Gaffen mir uns au feinem Sobestag einige SBorte oon ihm
fagen unb fie uns au he^en gehen:

„SBo bie Stichter nichts mehr taugen ober mo am heiligften
ber SJlenfcb fief) oergreift ober fich felbft aum ©ößen macht unb

eigenen ©ößenbienft treibt, ba hält ©ott felbft ©eridjt unter
Slife unb Sonner.

Es ift aber nichts, bas alle Sanbe fo rafch 3erfeßt, gamilien,
©emeinben, Staaten fo unroiberfteblicb aerftört als bie t'urafich»
tige Selbftfucht, bie oon allgemeiner SBohlfahrt unb bem Su»
fammenhang bes eigenen SBohls mit bem allgemeinen feinen
SSegriff hat unb baber felbft nie au einem bauernben Söobl ge»

langen fann.
SBer es nicht ber SDtühe mert finbet, beffere Seiten herbei»

führen 3U helfen, ber ift auch nicht gut genug für beffere 3eiten.
SBer im Steinen untreu ift, roirb ber treu im ©roßen roer»

ben, unb, roer an Sßater unb SJlutter, an SBeib unb Kinbern
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Die Axt im Haus
Angefangen hat's mit der blöden Blochbürste, an welcher

unsere Köchin Lina den Siel kaputt gemacht hat. Da fragte
nämlich meine Frau (sie heißt Emma): „Kannst du das Ding
wohl flicken, mein Lieber?"

„Kleinigkeit!" sagte ich. „Werden wir gleich haben."
So einfach war es aber gar nicht, und ich mußte ein paar

Mal an dem Stiel herumsägen. Zuletzt jedoch war's wieder
primissima, und ich war ordentlich stolz aus meine Leistung. Als
ich die Bürste aber meiner Frau zeigte, da lachte sie nur und
meinte: „Du lieber Himmel! Was bist du doch für eine unprak-
tische Unke! Mit einem kaum meterlangen Stiel kann kein Mensch

blochen."
„Oho", sagte ich, „bitte sehr! Erstens bin ich überhaupt keine

Unke und zweitens keine unpraktische! Wart nur Emma, ich will
dir schon noch zeigen, daß ich wirklich ein Praktikus bin. Von
jetzt an wird akles, hörst du, alles, tutti quanti im Haus hier
v«n mir geflickt. Jawohl! Du wirst noch staunen!"

So also hat's angefangen. —
Daraufhin habe ich mir sogleich eine ganze Schreineraus-

Mtung gekauft und im Keller eine Werkstatt eingerichtet.
Am ersten Tag hatte ich nicht viel zu tun; nur ein paar

Äste aus dem Garten zersägen. Aber als dann mein linker Dau-
men wieder geheilt war (die Säge hatte noch keinen Gang), da

fragte ich Emma: „So, und jetzt? Was für ein Möbelstück soll
ich nun für dich verfertigen?"

Emma lachte nur immer wieder und tat, als ob es mir gar
nicht ernst sei. Zuletzt aber sagte sie: „Meinetwegen eine Bank,
aber eine große, für die Laube hinten im Garten. Das wäre
bequem, wenn die Komiteedamen zur Sitzung kommen."

Eine Gartenbank? Hü, nichts leichter als das! Das bißchen
Rechnen, Sägen, Hämmern und Anstreichen. Lach du nur, dachte
ich, du wirst schon noch ein blaues Wunder erleben!

Zur Sicherheit ließ ich mir immerhin zwei Bücher kommen:
„Schreinerarbeiten für die Jugend" und der „Hausschrein". Das
zweite war eine betrügerische Irreführung des Publikums, denn
es enthielt nur Gedichte zur sonntäglichen Erbauung. Das erste
aber war gut und ich studierte es auf dem Bureau. Richtig, da

war auch eine Gartenbank drin; ich kopierte die Zeichnung mit
Kohlenpapier und zeigte sie Emma. Da hat sie nicht mehr ge-
lacht. Sie habe gar nicht gewußt, daß ich so gut zeichnen könne,
sagte sie; die Bank sei wunderschön, aber sie müsse wenigstens
doppelt so groß sein: für die Komiteedamen, weißt du.

Doppelt so groß? Nun, das war ja keine Hexerei. Ich ver-
doppelte einfach alle im Buch enthaltenen Maße und machte mich
munter an die Arbeit. Die Bank wurde zwar, wie gewünscht,
sehr lang, aber auch sehr hoch und sehr breit. Ich dachte mir
manchmal während der Arbeit, ich hätte wahrscheinlich nicht
alle Maße des Buches verdoppeln sollen.

Tatsächlich: 1 m 40 schien mir doch etwas zu hoch, und so

beschloß ich denn, an den Beinen 50 cm abzusägen. Leider
wurde ich zwischenhinein ans Telephon gerufen (Ernst, das
Kalb, hätte auch später anläuten können), — und da waren
plötzlich die Hinteren Beine kürzer als die vordem und man
rutschte immer an die Lehne. Ich sägte deshalb vorn wieder ab;
aber ich hatte ein unverständliches und unerhörtes Pech: auf
einmal waren die vordem Beine zu kurz und man rutschte im-
mer an den Boden. Endlich aber wurden doch alle vier Beine
gleich lang. Allerdings war die Bank dann nur noch 20 cm hoch,

was schon etwas niedrig ist: aber die Komiteedamen haben ja
nicht so lange Beine. Ihr Schwergewicht ist hinten.

Am Freitag war ich fertig, und am Samstag habe ich das
vollendete Möbelstück schön blau angestrichen. Wundervoll sah

es aus!
Die Übergabe des Werkes an Emma hätte dann eigentlich

am Sonntag stattfinden sollen. Aber am morgen sagte die
Köchin Lina, sie möchte nur wissen, wo unser weißer Angora-
kater einen so himmelblauen Bauch her habe!

Ich sah nach, — und richtig hatte mir das Mistvieh über
Nacht die ganze Bank verschmiert. Den blauen Bauch mag ich

ihm gönnen.
Aber dann kam der große Augenblick doch. Emma trat in

den Keller. Sie war geradezu verblüfft über meine Kunst und
lachte vor Freude und Stolz. Sie sagte, das sei nun aber wirk-
sich fabelhaft: einfach einzigartig. Prachtvoll blau sei die Bank,
und breit, wunderbar breit! Da könne sie die Damen vom Komi-
tee gleich langwegs drauf legen.

„Na, und? Bin ich nun ein Praktikus oder nicht?" fragte
ich, und sie sagte: „Jawohl, ein großartiger!"

Na also. Ich Hab's ja gewußt.
Ein kleines Malheur ist mir dann allerdings zuletzt noch

passiert: Die Bank war nämlich viel zu lang und zu breit, um
sie aus dem Keller hinausbringen zu können. Ich mußte sie Hal-
bieren und sie in der Gartenlaube dann wieder zusammensetzen.
Wenn ein Kissen drauf ist, werden sich die Komiteedamen wohl
nicht klemmen.

Beim Hinaustragen der zwei Teile half mir die Köchin
Lina. Sie tat aber dabei so furchtbar ungeschickt, daß sie mir die
Finger an der Wand blutig schürfte und ich die Bank fahren
lassen mußte. Jetzt liegt sie zu Bett und hat eine zerquetschte
Zehe (die Köchin Lina).

Aber wie gesagt, dieses kleine Malheur kann mich nicht
entmutigen. Für uns Bureau-Kulis ist es ein erhebendes Ge-
fühl, mit eigenen Händen einmal etwas wirklich praktisches und
in seiner Art vollendetes geschaffen zu haben. Ich fahre also zu.
Und außerdem: „Die Axt im Haus erspart den Zar und Zimmer-
mann". Florian Flogerzi.

Was Gotthelf uns auch heute zu sagen hat
Am 22. Oktober jährt sich zum 86. Mal der Todestag von

Ieremias Gotthelf, dieses unerschrockenen Kämpfers für das
Recht und Verfechter der wahren Demokratie. Mit seinem ge-
waltigen Wort in seinen unvergänglichen Schriften steht er wie
ein Rufer in der Not der Zeit da. Doch weiß er auch, wo die
richtige Hilfe herkommt. Wenn wir auf ihn hören wollten, so

könnte er auch uns in unserer schweren Zeit Tröster und Helfer
sein.

Lassen wir uns zu seinem Todestag einige Worte von ihm
sagen und sie uns zu Herzen gehen:

„Wo die Richter nichts mehr taugen oder wo am Heiligsten
der Mensch sich vergreift oder sich selbst zum Götzen macht und

eigenen Götzendienst treibt, da hält Gott selbst Gericht unter
Blitz und Donner.

Es ist aber nichts, das alle Bande so rasch zersetzt, Familien,
Gemeinden, Staaten so unwiderstehlich zerstört als die kürzlich-
tige Selbstsucht, die von allgemeiner Wohlfahrt und dem Zu-
sammenhang des eigenen Wohls mit dem allgemeinen keinen

Begriff hat und daher selbst nie zu einem dauernden Wohl ge-
langen kann.

Wer es nicht der Mühe wert findet, bessere Zeiten herbei-
führen zu helfen, der ist auch nicht gut genug für bessere Zeiten.

Wer im Kleinen untreu ist, wird der treu im Großen wer-
den, und, wer an Vater und Mutter, an Weib und Kindern



1040 Sic S e r

ein Schelm ift, fann ber ein ©hrenmann fein gegenüber ber
©emeinbe ober gar bem Staate?

©o feine ©eroiffen finb, aber funbige Hänbe, ba lüpft man
nicbt bloß eine ©eih über Ort, fonbern ein ganses SBolf.

Seit man ©ott bie Autorität genommen, mill nun jeber
a3ube eine Stutorität fein.

Sen meiften 3Jtenf©en ift an ben eigenen Seelen nichts ge=

legen, öarum auch an ben Seelen ber anbern nichts. Sas ift ein
©runbübet biefer Seit.

Sie ©ohlfahrt eines flanbes hängt mehr oom ©alten bes
©eibes ab, als SJtänner unb Stegenten fich einbilben.

©s ift nicht ber Staat, nicht bie Schule, nicht irgenb elroas
anberes bes Sehens gunbament, fonbern bas Haus ift es. sticht
bie Stegenten regieren bas Sanb, nicht bie Hehrer hüben bas
Sehen, fonbern Hausoäter unb Hausmütter tun es, nicht bas
öffentliche Sehen in einem Sanbe ift bie Hauptfa©e, fonbern bas
häusliche Sehen ift bie ©urael oon allem, unb je nach bem bie
©ursel ift, geftattet fich bas anbere.

Sem Staate foil nor allem baran gelegen fein, reiche, nicht
arme Staatsbürger au befifeen, er foil bas 23erarmen hinbern,
bas Steichmerben forbern, aber in ben Scfjranfen feiner 9Jta©t,
ni©t bur© fünftliche SJtittel; je ärger man nach folchen fchreit,
befto heftiger roerben mir uns bagegen fträuben. ©ir forbern
menig oom Staate, mir forbern hlofj, er folle bafür forgen, bah
bie Snftitute unb SÜmter, melche er aur 2lufre©terbattung ber
Drbnung, 3ur Sicherheit ber ißerfonen unb bes (Eigentums er*
richtet, hefotbet, patentiert, ihren Sme© 'erfüllen unb nicht bas
©egenteil besfelben, bah, mer 3. 33. sum Stecht oerbetfen foil,
nicht Teilnehmer am Unrecht ober Hehler besfelben fei, bah
Stecht finben leichter fei als Unrecht oerbecfen, bah ehrlicher ©r=
merh menigftens ehenfo ficher fei als Siebsgut, ©rroerben fo
begünftigt fei als 23erf©leubern, bah über bem 23olfe ein flar
Stecht fei, einfach, ähnlich ©ottes ©ort, oerftänblich auch ben

Unmünbigen, unb eine macfere Hanb es oermalte, allen fichtbar,
allen fühlbar. — 3ebem Staate roirb gemünfcht, bah er 3u im=

mer flarerem fßemuhtfein fomme, mofür er eigentlich ba fei,
unb barnach tue; fo tann bas Sßublifum auch begreifen unb mirb
3um aSerouhtfein tommen, bie Stegierung fei oon ©ott, fein
Übet, fonbern eine ©ohltat, nicht um ber Stegenten mitlen ba,
fonbern um ber 3U Stegierenben, unb bas mirb befonbers in
Sîepublifen bas hefte SJtittel gegen alle Steoolutionen fein.

21ber eben, bah nicht attes Steue einem mibertich fei, ift
etmas, melches mir lernen müffen. Senn oerattet nicht alles auf
ber ©rbe, unb bas Sitte binbert neues Sehen? Unb ift es nicht
eben ber ©eisheit Slufgabe, 3U oermitteln, mie aus bem Sitten
bas Steue fich entroicfeln unb mie bas tefetere fonber Störung
an bes erftern Stelle treten foil? — 3ebes Seben erftarret,
menn bem alten nichts neues, ootlfommeneres angeführt mirb.
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Sie Drbnung ©ottes läfjt fich nicht ungeftraft oerfehren
Sas Sllte fann man moht ftören, aber ob bann mirllich bas
Steue merbe, melches man anftrebt, ift eine anbere Srage. Unfer
Herrgott ift's, ber bas ©erben gebietet unb regiert unb gar oft
fo, bah bas Steue ein gana anberes mirb, als bas, melches man
anbahnen mottte.

Sas Sieben unb SSilben ber 3Jtenf©en ift bie Hauptfache,
nicht bas Umfchaffen ber Suftänbe ber ©rbe 30 einem Himmel
Saher eine unfelige Soppettorheit unferer Seit: ©rftlich bas
Heil ber SJtenfchheit fu©en 311 mollen in einem äuhern 3uftanbe,
einer Sorm, einer 23erfaffung allein, ohne Stü©fi©t auf bas 3n=
nere bes SJtenfchen, aroeitens bie SOtenfchen beglütfen su mollen
nur mit einer 3bee unb ihrer Ausführung, in unfinnigem über*
mute ©ott unb ben Himmel überflüffig glaubenb. ©erabe bie
merben fich halb bie Haare ausraufen, halb bie SJtenfchen mit
ber Snute nach ihrem ©itlen aroingen motten ,unb am ©nbe
troftlos oeraroeifeln an allem ©uten, an allem menfchtichen
Streben, ©erabe biefe Toren finb es, melche burch ihr traurig
Treiben unb traurig ©nbe ben ©tauben bei Halbblinben er3eu*
gen, alles höhere Streben fei eitel, unb Sorge für fich allein unb
feinen tierifchen Teil einaig mahre ©eisheit. Sarin liegt bie 23er*

mittlung, bah our alfo hier bas 23ollfommene nicht ermarten,
bem 3rbif©en nichts überirbifches autrauen, bah mir nicht bie
©rnte mollen für jebe Ausfaat unb boch überaeugt bleiben, bah
fein höheres Streben eitel fei, fein 23erfu©, bas ©eiftige barsu*
ftellen, torrecht, bah bas Unoollfommene gegrünbet fei im ©it*
len ©ottes, bah SJtihlingen bienen folle aur Erhöhung unferer
Sraft, aur Prüfung unferes ©taubens, aur Prüfung unferer
Stühen, an benen mir aufflimmen, bah jegliches Streben barin
feinen ©ert habe, bah er ben SOtenfchen bem Himmel näher
bringe unb ihn tüchtiger mache, ein Heiter für anbere au fein
unb bann im Himmel in 23ollenbung 3U erfchauen, roas er hier
nur geahnet.

So beute ich mir, merben bie 23ötfer, menn fie fo recht in
©irrmarr, burch ben Staat in Sümpfe gefommen, mo ihnen ber
Tob brobt, roieberum bas Heil in ©hrifto fuchen, merben es er*
fennen, bah er ber einsige Stame ift, in bem bie SJtenfchen fön*
nen feiig merben, bah in ihm alleine bie mahre Freiheit ift, bie
oon innen heraus, aus bem Heiligtum bes ©emütes machfen
fann unb äufjerlicb burch bie Hiebe gepflegt unb erhalten mirb,
bie nicht gegeben roerben fann, roeber auf flöfchpapier no© auf
©ranit, au© ni©t in ©ra gegraben. So benfe i©, merbe bas
mahrhaft ©hriftli©e au© mieber aur ©eltung fommen, unb bie
23ötfer merben es erfennen, bah, mas fie als bas Söftli©e in
©rem Haushalt haben, au© bas Söftli©e im grohen Haushalt,
im Staate fein müffe, menn bie re©te ©tieberung oorhanben
fein foil, bei met©er allen ©liebern roobl ift."

SJtitgeteitt oon Helene Seiler.

33on Çugo bon SSergen

föott ben gelbem fieigt ber Dtaucf)

©tiller Çeuer in bie Suft ;

2Xuf ben .Çiigeln, roie ein Jpancf),

Siegt il>r jarter Duft

©ag, erinnerfi bu bitf> aucl>

21n ber $inbl>eit fcf>onffen £ag,
Da, roie Ijeute, blauer Dlauc©

2luf ben ^ügeln lag

Da, roie I;eufe, jarter Duft
^n ben bunflen 233älbern E>ing,

Unb, roie l>eute, burcl> bie Suft

Seife @ei>nfudE>t ging?

1040 Die Ber

ein Schelm ist, kann der ein Ehrenmann sein gegenüber der
Gemeinde oder gar dem Staate?

Wo keine Gewissen sind, aber kundige Hände, da lüpft man
nicht bloß eine Geiß über Ort, sondern ein ganzes Volk.

Seit man Gott die Autorität genommen, will nun jeder
Bube eine Autorität sein.

Den meisten Menschen ist an den eigenen Seelen nichts ge-
legen, darum auch an den Seelen der andern nichts. Das ist ein
Grundübel dieser Zeit.

Die Wohlfahrt eines Landes hängt mehr vom Walten des
Weibes ab, als Männer und Regenten sich einbilden.

Es ist nicht der Staat, nicht die Schule, nicht irgend etwas
anderes des Lebens Fundament, sondern das Haus ist es. Nicht
die Regenten regieren das Land, nicht die Lehrer bilden das
Leben, sondern Hausväter und Hausmütter tun es, nicht das
öffentliche Leben in einem Lande ist die Hauptsache, sondern das
häusliche Leben ist die Wurzel von allem, und je nachdem die
Wurzel ist, gestaltet sich das andere.

Dem Staate soll vor allem daran gelegen sein, reiche, nicht
arme Staatsbürger zu besitzen, er soll das Verarmen hindern,
das Reichwerden fördern, aber in den Schranken seiner Macht,
nicht durch künstliche Mittel; je ärger man nach solchen schreit,
desto heftiger werden wir uns dagegen sträuben. Wir fordern
wenig vom Staate, wir fordern bloß, er solle dafür sorgen, daß
die Institute und Ämter, welche er zur Aufrechterhaltung der
Ordnung, zur Sicherheit der Personen und des Eigentums er-
richtet, besoldet, patentiert, ihren Zweck erfüllen und nicht das
Gegenteil desselben, daß, wer z. B. zum Recht verhelfen soll,
nicht Teilnehmer am Unrecht oder Hehler desselben sei, daß
Recht finden leichter sei als Unrecht verdecken, daß ehrlicher Er-
werd wenigstens ebenso sicher sei als Diebsgut, Erwerben so

begünstigt sei als Verschleudern, daß über dem Volke ein klar
Recht sei, einfach, ähnlich Gottes Wort, verständlich auch den

Unmündigen, und eine wackere Hand es verwalte, allen sichtbar,
allen fühlbar. — Jedem Staate wird gewünscht, daß er zu im-
mer klarerem Bewußtsein komme, wofür er eigentlich da sei,
und darnach tue; so kann das Publikum auch begreifen und wird
zum Bewußtsein kommen, die Regierung sei von Gott, kein
Übel, sondern eine Wohltat, nicht um der Regenten willen da,
sondern um der zu Regierenden, und das wird besonders in
Republiken das beste Mittel gegen alle Revolutionen sein.

Aber eben, daß nicht alles Neue einem widerlich sei, ist
etwas, welches wir lernen müssen. Denn veraltet nicht alles auf
der Erde, und das Alte hindert neues Leben? Und ist es nicht
eben der Weisheit Aufgabe, zu vermitteln, wie aus dem Alten
das Neue sich entwickeln und wie das letztere sonder Störung
an des erstem Stelle treten soll? — Jedes Leben erstarret,
wenn dem alten nichts neues, vollkommeneres zugeführt wird.

er Woche Nr. 42

Die Ordnung Gottes läßt sich nicht ungestraft verkehren
Das Alte kann man wohl stören, aber ob dann wirklich das
Neue werde, welches man anstrebt, ist eine andere Frage. Unser
Herrgott ist's, der das Werden gebietet und regiert und. gar oft
so, daß das Neue ein ganz anderes wird, als das, welches man
anbahnen wollte.

Das Ziehen und Bilden der Menschen ist die Hauptsache,
nicht das Umschaffen der Zustände der Erde zu einem Himmel
Daher eine unselige Doppeltorheit unserer Zeit: Erstlich das
Heil der Menschheit suchen zu wollen in einem äußern Zustande,
einer Form, einer Verfassung allein, ohne Rücksicht auf das In-
nere des Menschen, zweitens die Menschen beglücken zu wollen
nur mit einer Idee und ihrer Ausführung, in unsinnigem über-
mute Gott und den Himmel überflüssig glaubend. Gerade die
werden sich bald die Haare ausraufen, bald die Menschen mit
der Knute nach ihrem Willen zwingen wollen ,und am Ende
trostlos verzweifeln an allem Guten, an allem menschlichen
Streben. Gerade diese Toren sind es, welche durch ihr traurig
Treiben und traurig Ende den Glauben bei Halbblinden erzeu-
gen, alles höhere Streben sei eitel, und Sorge für sich allein und
seinen tierischen Teil einzig wahre Weisheit. Darin liegt die Ver-
mittlung, daß wir also hier das Vollkommene nicht erwarten,
dem Irdischen nichts Überirdisches zutrauen, daß wir nicht die
Ernte wollen für jede Aussaat und doch überzeugt bleiben, daß
kein höheres Streben eitel sei, kein Versuch, das Geistige darzu-
stellen, torrecht, daß das Unvollkommene gegründet sei im Wil-
len Gottes, daß Mißlingen dienen solle zur Erhöhung unserer
Kraft, zur Prüfung unseres Glaubens, zur Prüfung unserer
Stützen, an denen wir aufklimmen, daß jegliches Streben darin
seinen Wert habe, daß er den Menschen dem Himmel näher
bringe und ihn tüchtiger mache, ein Leiter für andere zu sein
und dann im Himmel in Vollendung zu erschauen, was er hier
nur geahnet.

So denke ich mir, werden die Völker, wenn sie so recht in
Wirrwarr, durch den Staat in Sümpfe gekommen, wo ihnen der
Tod droht, wiederum das Heil in Christo suchen, werden es er-
kennen, daß er der einzige Name ist, in dem die Menschen kön-
nen selig werden, daß in ihm alleine die wahre Freiheit ist, die
von innen heraus, aus dem Heiligtum des Gemütes wachsen
kann und äußerlich durch die Liebe gepflegt und erhalten wird,
die nicht gegeben werden kann, weder auf Löschpapier noch auf
Granit, auch nicht in Erz gegraben. So denke ich, werde das
wahrhaft Christliche auch wieder zur Geltung kommen, und die
Völker werden es erkennen, daß, was sie als das Köstliche in
ihrem Haushalt haben, auch das Köstliche im großen Haushalt,
im Staate sein müsse, wenn die rechte Gliederung vorhanden
sein soll, bei welcher allen Gliedern wohl ist."

Mitgeteilt von Helene Keller.

Hauch
Von Hugo von Bergen

Von den Feldern steigt der Rauch

Stiller Feuer in die Luft;
Auf den Hügeln, wie ein Hauch,

Liegt ihr zarter Duft

Sag, erinnerst du dich auch

An der Kindheit schönsten Tag,
Da, wie heute, blauer Rauch

Auf den Hügeln lag?

Da, wie heute, zarter Duft

In den dunklen Wäldern hing,

Und, wie heute, durch die Luft
Leise Sehnsucht ging?



Schwäne im Sçhlossparlc zu Jegenstorf

DQfttt gelben 23irnen ^ängef

Itnb »oll mit wilben 3tofen

Sa« £anb in ben ©ee,

2$t Reiben ©«$wäne,

Unb frunïen »en &njfm
Smtff if»r bas £aupf
3tw ï>eilig ttödtferae 2Bajfer.

235efy mir, we neïyme id), wenn

©0 ïôinfer i(î, bie 25lumen, nnb wo

Sen ©omtenfd)em

Xtnb ©gotten bet (Srbe

Sie DHanent fieïm

@pra<$lo0 nnb fafo, im Jöinbe

Glitten bie Ça^nen.

(8rriebtidj §öfbetlin, #âlfte beS SebenS.)

HckvvällS im ^sejzenscorl

Mit gelben Birnen hänget

Und voll mit wildm Rosen

Das Land in den See,

Ihr holden Schwäne,

Und trunken von Küssen

Tunkt ihr das Haupt

Ins heilig nüchterne Wasser.

Weh mir, wo nehme ich, wenn

Es Winter iss. die Blumen, und wo

Dm Sonnenschein

Und Schatten der Erde?

Die Mauern stehn

Sprachlos und kalt, im Winde

Klirren die Fahnm.

(Friedrich Hölderlin, Hälfte des LebenS.)





Sonnenuntergang am Thunersee.

2)eo 9Iîenf$en ©eele

©leidtf bem 233ajfer :

23om Rimmel fomtttf eo,

3utn Rimmel fïeigf eo,

ttnb toieber nieber

3ur Grrbe raug es,

(Sn>ig wecfyfetnb.

©frömt »Ott ber f>of>ett,

©feilen $*tewanb
S)er reine ©frafyt,
S)ann jiäubf er tiebtid)

3« SSolfemoeDen

3ntn gloffen ^elö,
llnb leicht empfangen,
255aHf er »erfdjteiernb,

£eiorauf(f)enb,

3«r ^iefe nieber.

Etagen flippen
S)etn ©furj entgegen,

©djäutnf er nmnnfig
©mfemoeife

3«m 21bgrunb.

3m flachen 23effe

©c^Ieid>f er bas 253iefenrf>al t)in,

llnb itt bem glaffen ©ee

253eiben it>r 2Infli|
2t lie ©efHrne.

253inb ifî ber 255eße

£iebtid?er 23ut)Ier ;
'XOinb tnifdjf »on ©rnnb ans

©d)äutnenbe 255ogen.

©eele beo 3Henfd>en,

235ie gleict>f} bn bem 2S5ajfer

©dwtffal beo 3Henfd>en,
235ie gteicfyfî bu bem 255inb

(©oetlje, ©efaitg ber ©eifter über ben SCBafferr.)

8<mOennntergang am l'dunersee.

Des Menschen Seele

Gleicht dem Wasser:
Vom Himmel kommt es,

Zum Himmel steigt es,

Und wieder nieder

Zur Erde muß es,

Ewig wechselnd.

Strömt von der hohen,

Steilm Felswand
Der reine Strahl,
Dann stäubt er lieblich

In Wolkenwellen

Zum glatten Fels,
Und leicht empfangen,

Wallt er verschleiernd,

Leisrauscheud,

Zur Tiefe nieder.

Ragen Klippen
Dem Sturz entgegen,

Schäumt er unmutig
Stufenweise

Zum Abgrund.

Im stachen Bette

Schleicht er das Wiesenthal hin,
Und in dem glatten See

Weiden ihr Antlitz
Alle Gestirne.

Wind ist der Welle
Lieblicher Buhler;
Wind mischt von Grund ans

Schäumende Wogen.

Seele des Menschen,

Wie gleichst du dem Wasser!
Schicksal des Menschen,

Wie gleichst du dem Wind!

<Goethe, Gesang der Geister über den Wassern.»
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